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7 ZBRITSCHRIFT 
zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 


t der Induſtrie und des Lebens. 
Erſter Jahrgang. 


N" 23. 


Lemberg den 22. August 


Olivier und Coigni. 

In einem unbedeutenden Dorfe des Cantons Bern leb— 
ten um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts zwei 
Knaben, die durch die zärtlichſte Freundſchaft mit einander 
verbunden waren, nicht gleich am Stande, hatte doch die 
wechſelſeitige Zuneigung — des Himmels ſchönſte Gabe — 
jeden Unterſchied zwiſchen ihnen ausgeglichen. Olevier's 
Vater hatte ſeinem Vaterlande als Krieger gedient, und bei 
heranrückendem Alter den Abſchied genommen, um noch den 
Uiberreſt ſeines Lebens in ländlicher Ruhe der Erziehung 
dieſes ſeines Sohnes zu widmen, der einſtens ſeines Vaters 
ehrenvolle Laufbahn betreten ſollte. Coigni dagegen war 
der Sohn ſehr armer aber redlicher Altern, deren größter 
Reichthum in einer kleinen Heerde beſtand, deren Aufſicht 
ihm als dem „Jüngiten mehrerer Geſchwiſter anvertraut war. 
Pon feinen Altern zur Gottesfurcht, Fleiß, Redlichkeit und 
Tugend angehalten, liebte er ſie herzlich, doch zugleich des 
Vaters Ernſt fürchtend, der mit Strenge auf die Erfüllung 
jeder Pflicht achtete und Fehltritte unnachſichtlich beſtrafte. 
Die Natur hatte Coigni mit einem regen Geiſte und einer 
feurigen Einbildungskraft ausgeſtattet. Ungeſtüm trieb es 
ihn herum auf den Bergen, dort oben ward ſein Blick hell, 
dort ihm die Bruſt leicht, nur dort fühlte er ſich glücklich, 
heiter und froh. Oft ſchweifte er weit umher und vertraute 
indeß ſeine Heerde einem andern Hirten, den er mit eini— 
gen ſeiner Mahlzeit kümmerlich abgeſparten Biſſen oder mit 
einer andern Kleinigkeit lohnte. War er nach Hauſe ge— 
kehrt, fo eilte er zu Olivier'n, der den muntern Svielge— 
noſſen, den Erfinder ſo mancher unſchuldigen Freude, der 
ſo Vieles von ſeinen Höhen und ihren Wundern zu erzäh— 
len wußte, mit Sehnſucht erwartete und herzlich liebte. — 

Eines Tages hatte Corgni, der nun 14 Jahre zählte, 
und ſich ſtets weiter wagte, feine Heerde abermals verlaſſen 
und fand nicht ohne tödtlichen Schrecken bei der Rückkehr, 
daß einige Ziegen fehlten. Zwar durchſtreifte er die wohl— 
bekannte Gegend in jeder Richtung, aber da ſein Suchen 
vergebens war, ſtand ſein Entſchluß feſt, ſich der unvermeid— 
lichen Beſtrafung des Vaters zu entziehen, und zugleich 
die unnennbare Sehnſucht nach der Ferne zu befriedigen. 
Nun war es ihm plötzlich klar geworden, was er wolle, 
und was er ſoll! erleichtert war ſein Gemüth, raſch die 


Ausführung, vom Glücke begünſtigt der Erfolg, wie mei— 
ſtens, wenn raſch die That auf die reife Überlegung, folgt; 
in einigen Stunden hatte er weit die theure Heimat im 
Rücken. Vergebens grämte ſich die Mutter, vergebens eilte 
der Vater dem Entflohenen nach, als man ſeine Entfernung 
am Abende inne ward; keine Spur verrieth die Gegend, 
nach der er ſich gewandt hatte, keine Nachforſchung gab 
Nachricht von dem Verlornen, der forchin nur noch im 
ſchmerzvollen — und als die Alles lindernde Zeit ihre Wun⸗ 
derkraft bewährt hatte, im wehmüthigen Andenken der Sei- 
nigen, fortlebte. 

Tief harte Olivier den Schmerz der unvermutheten 
Trennung von ſeinem Herzensfreunde empfunden, lange ihn 
betrauert, und ſtets mit Liebe ſich jeder ſeligen Stunde, die 
er in ſeiner Geſellſchaft zugebracht, erinnert; da fand es 
der Vater an der Zeit, den hoch emporgeſchoſſenen Jüng— 
ling ſeiner Beſtimmung entgegen zu führen, und brachte 
ihn durch Empfehlung einiger alten Kriegskameraden in 
kaiſerliche Dienſte. Der Krieg mit Frankreich war eben da— 
mals ausgebrochen, vielfältig die Gelegenheit ſich auszu— 
zeichnen für einen jungen feurigen Mann; nicht unbenützt 
ging ſie für Olivier verloren, der von Stufe zu Stufe 
emporſtieg, alle Feldzüge gegen die Franzoſen, ſo wie nach 
geſchloſſenem Frieden gegen die Türken mitmachte, und et 
endlich zum Major gebracht hatte, als er mit ſeinem Regi⸗ 
mente unter den Befehlen Ludwigs von Baden zu der ewig 
denkwürdigen Belagerung von Ofen im Jahre 1686, mit 
dem ganzen chriſtlichen Heere das Carl von Lothringen 
ſeit Wiens glorreicher Befreiung von Sieg zu Sieg geführt 
hatte, befehligt ward. 

Am 18. Juni war die Armee im Angeſichte der Veſte 
und die Belagerungsarbeiten wurden mit einer ſolchen An— 
ſtrengung betrieben, daß ſchon am 13. Juli ein Sturm ge— 
wagt werden konnte. Allein Apdi Baſcha, ein Liebling des 
Großherrn, dem der Oberbefehl in dieſer wichtigen Stadt, 
(damals die vierte im Range des geſammten osmaniſchen 
Reiches) im Vertrauen auf feine vielfach erprobte Treue 
und ausharrende Tapferkeit, übergeben war, wies die Stür⸗ 
menden trotz der beinahe übermenſchlichen Anſtrengungen 
mit blutenden Köpfen zurück. Der mißlungene Verſuch und 
dabei erlittene bedeutende Verluſt, ſchien dem Weg der Un— 


terhandlung mächtig das Wort zu reden, und den Herzog 
von Lothringen zu dem Entſchluße zu bewegen, dem Baſcha 
Übergabsvorfchläge zuzuſenden. Auf den an ihn ergangenen 
Antrag eines ſechsſtundigen Waffenſtillſtandes ward nicht 
blos die Einſtellung der Feindſeligkeiten, ſondern auch ſiche— 
res Geleite für den Überbringer der aus dem Lager zu 
überſendenden Anträge bewilligt. Mit einem Schreiben an 
den Baſcha, das nebſt der Auffoderung zur Übergabe die 
wing Verheißungen enthielt, ward der General Graf 
von Königseck abgeſendet, und gelangte glücklich bis an das 
zußere Thor; allein weiter konnte er aller dringenden Vor: 
ſtellungen ungeachtet nicht gelangen. Die Türken nahmen 
ihm das Schreiben ab, mit dem Verſprechen, dasſelbe dem 
Baſcha augenblicklich zuzuſtellen, und die Antwort allſobald 
zuzuſenden. Wirklich kam dieſe in kurzer Zeit in rothe 
Seide gehüllt, zum Zeichen, daß der Befehlshaber ſeinen 
Platz bis zum letzten Blutstropfen behaupten wolle. 
Der Inhalt in franzöſiſcher Sprache war kurz, bündig und 
ganz dem ſchon außenher bildlich angedeuteten Entſchluße 
angemeſſen. 

Die Angriffsanſtalten von der einen, die Vertheidigungs— 
maßregeln von der andern Seite zeigten von der höchſten 
Thätigkeit und der durch nichts zu erſchütternden Hart⸗ 
näckigkeit beider Theile, die feſt entſchloſſen ſchienen, es auf 
das Außerſte kommen laſſen zu wollen. Die angekündigte 
nahe Ankunft des Großvezirs mit einem Heere von 100,000 
Mann ſchien die Lage der chriſtlichen Armee bedenklich zu 
machen, und den Muth der Beſatzung bis zur höchſten 
Begeiſterung zu ſteigern. Allein nachdem es den verbündes 
ten Feldherrn mit beiſpielloſer Anſtrengung gelungen war, 
das türkiſche Hilfsheer am 14. Auguſt in der Gegend von 
Turbal und Teteny auf das Haupt zu ſchlagen, und den 
Großvezir zur eilenden Flucht zu zwingen, entſchwand den 
Belagerten jede Ausſicht zur Hilfe. Nicht beugte dies Apti 
Baſcha's Muth, denn er hatte ja ſich ſelbſt, und in die⸗ 
ſem Bewußtſeyn — des Mannes herrlichſtem Eigenthume, 
eine unerſchöpfliche Hilfsquelle, ergiebiger als der Muth je— 
ner Tauſende, die er kalt von den Zinnen ſeiner Burg her— 
anziehen, und eben ſo ſchnell zerſtäuben ſah. Schmerzlich 
war freilich der Schlag des Schickſals, das ihn mit trüge— 
riſcher Hoffnung getäuſcht hatte, doch nur zur klaren An— 
ſicht deſſen, was er wollen müſſe, brachte ihn die Klage ſei— 
nes Unterbefehlshabers, daß fie nun verlaffen ſeyen. „Ver— 
laſſen“ fiel der Paſcha ſchnell ein, „find wir wohl nicht — 
verlaſſen iſt nur jener, der ſich ſelbſt verläßt — wohl aber 
ſind wir auf eigene Kraft gewieſen.“ 

Und ſomit ging denn das gräßliche Spiel der ſich zer— 
ſtörend entgegen wirkenden Rieſenkräfte ſeinen verderblichen 
Gang fort. t 

Mit Ende Auguſt war an mehreren Orten Breſche ge— 
ſchoſſen, die fo zugänglich ſchien, daß der am 1. September 
gehaltene Kriegsrath einhellig den Sturm auf den folgen— 
den Tag beſchloß, jedoch auch der Meinung war, es würde 
um Blut zu ſchonen, gerathen ſeyn, den Baſcha bei dem 
nun ſchon ſchlechten Zuſtande der Mauern nochmals zur 
Übergabe aufzufodern, oder durch Verheißungen zu gewin— 
nen. Bei der Wahl desjenigen, dem dieſes Geſchäft anver— 
traut werden ſollte, war Manches zu berückſichtigen. Erſtens 
ſchon mußte er der franzöſiſchen Sprache vollkommen mäch— 
tig ſeyn, denn aus dem Antwortſchreiben des Baſcha auf 
die frühere Ausfoderung, ſchien zu erhellen, daß ihm dieſe 
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Sprache nicht unbekannt ſey. Überdieß durfte Gewandtheit 
Anſtand und Leichtigkeit im Ausdruck, ſo wie ſchnelle Faſ⸗ 
ſungsgabe dem Unterhändler nicht fehlen, deſſen Perſönlich— 
keit bei einer Gelegenheit, wo gar nichts ſchriftlich abgethan 
werden ſollte, von der größten Wichtigkeit war. 

Mehrere Officiere von hohem Range waren dem Her— 
zoge von Lorhringen bereits vorgeſchlagen, als auch Ludwig 
von Baden Olivier'n, dem er lange beſonders gewogen 
war, in Vorſchlag brachte, und ihn als ganz mit den zu 
dieſer Sendung nöthigen Eigenſchaften begabt, ſo nachdrück— 
lich empfahl, daß ſie ihm augenblicklich zu Theil wurde. — 
Stolz auf das Vertrauen feines Feldherrn, im erhebenden 
Gefühle des Ehrenvollen dieſes wichtigen Auftrages, hatte 
Dliovier kaum feine Befehle eingeholt, als er von einem 
Offteiere und Dolmetſch begleitet, ſich auf den Weg machte, 
und nach einigen kleinen Hindernißen in die Feſtung und 
ſelbſt vor den Baſcha gelangte, der in einem reich ausge— 
ſchmückten Saale von ſeinen Kriegsoberſten umgeben, zu ſei— 
nem Empfange bereit war. Kaum eingetreten und ſeine An⸗ 
rede beginnend, gewahrte Olivier eine plötzliche, heftige 
Bewegung an dem Baſcha, die aber augenblicklich einem 
finſtern Ernſte Platz machte. Hiedurch nicht im Geringſten 
geſtört, vollendete er mit allem Feuer der Beredſamkeit feine 
Botſchaft. Allein abſchlägig und mit allen Außerungen des 
Unwillens begleitet, war die in abgemeſſen wurdevollem 
Tone ertheilte Antwort. Auf dieſes im Voraus gefaßt, bat 
Olivier um eine geheime Unterredung, die ihm mit dem 
Bedeuten gewährt ward, auch ſeine Begleiter abtreten zu 
laſſen, da bei Apdi Baſcha's Kenntniß der franzöſiſchen 
Sprache der Dolmetſch überflüßig ſey. — 

(Beſchluß folgt.) 


Bilder aus Galizien. 
Das Meerauge. 
(Beſchluß.) 

Vom Meerauge bis zur Vereinigung mit dem Podie— 
plaski - Waſſer bildet den rechten Thalrand der Bialka der 
Sieben-Granatenberg (Siedm Granatôw) und den linken 
der Opalony (angebrannte Berg, welcher von einem Wald— 
brande den Namen hat, beide beſtehen aus blaugrauem Al— 
penkalkſtein. Auffallend unterſcheiden ſich auch hier die For— 
men der Granitberge von den, viel mehr zerklufteten und 
von der Verwitterung angegriffenen Kalkbergen. Das Thal 
iſt ganz von Schuttmaſſen aller Gebirgsformationen erfüllt, 
welche theils deſſen Sohle auszugleichen ſtreben, theils ſich 
rechts und in noch größeren Maſſen links an die Thalwän— 
de anlehnen und faſt bis zu einem Drittheil von deren 
Höhe aufſteigen. Die Geräumigkeit, welche dieſes Thal ohne 
dieſe Schurthalden haben würde, geht durch fie gänzlich 
verloren. Der Fluß ſtuͤrzt bei einem ſehr bedeutenden Ge— 
fälle, entweder unmittelbar am rechten, oder näher dieſem 
als dem linken Thalrande über Felsblöcke und umgeſtürzte 
Baumſtämme, Kaskaden bildend, rauſchend dahin, und der 
Reiſende, der den Weg verläßt, muß ſehr achtſam fortſchrei— 
ten, um ſich nicht durch einen Fehltritt zwiſchen den mit 
Moos und Flechten und rankenden Gebirgskräutern über: 
zogenen und mit Sträuchern (Lonicera nigra, Rubus idae⸗ 
us und caesius) bedeckten Trümmern, zu beſchädigen. Die 
Sohle und die Schutthalden ſowohl, wie die Ränder des 
Thales, inſofern letztere nicht ſenkrechte Abſtürze bilden, ſind 


mit Fichtenwäldern bedeckt, welche jedoch durch ungeregelte 
Abholzung und durch Windbrüche ſehr gelitten haben. Vom 
Podiepiaski-Thale bis zur Einmündung des Rosztoka-Ba⸗ 
ches wird der linke Thalrand durch den nördlichen Abfall 
des Opalony, der rechte durch den Wielka Opfaczka-Berg 
gebilder. Das Thal erweitert ſich allmälig und wird etwa 
5 — 600 Schritte breit. Die Schuttmaſſen find zunächſt der 
Bialka, durch deren größere Waſſerfluthen mit fortgeriſſen 
und liegen nur noch au den Thalränden aufgehäuft. Der 
Wald iſt höher und dichter und das Gefälle des Flußes, 
der hart am Wielka Optaczka in einem tief ausgewaſche⸗ 
nen Bette über Geſchiebe aller Art dahin rauſcht, bedeurend 
geringer. Der rechte Thalrand fällt ſteiler als der linke ab, 
obgleich beide mehrere ſenkrechte Teraſſen bilden, welche wie 
die Schluchten, Fichten tragen. 

Pon der Einmündung des Fünffeethales bis unterhalb 
des letzten linken Zuflußes im Hochgebirge, iſt die Thalſohle 
der Bialka zwiſchen 6 und 800 Schritte breit, faſt ganz 
horizontal, mit einem dichten Aufſchuße junger Fichten und 
Tannen und im unteren Theile mit einer ſchönen Wieſen— 
matte bedeckt. Den linken Thalrand bildet wie bereits wei⸗ 
ter oben erwähnt, die Alpe Wotoszyn, den rechten der Maty 
Oplaczka, der ſich durch feine drei Kuppen auszeichnet und 
der Haliisa Wreh. Sobald man den letzten Gebirgsbach 
überſchritten, trirt die ezerwona Skalka, ein rother Kalk— 
berg, den die Verwitterung ſehr angegriffen hat und von 
deſſen ſudlihem Abhange vor mehreren Jahren ein Theil 
zuſammengeſtürzt iſt, quer vor das Thal und ſcheint dasſelbe 
zu ſchließen. Zwiſchen ihm und der Biatka, ift nur gerade 

für den Weg Raum, der zum Meerauge führt und der erſt 
ſeit 1811 angelegt und ſpäter ſo erweitert wurde, daß man 
ihn mit den ſchmalen, leichten, aber doch ſehr feſten Bauer: 
wägen befahren kann. Von da braucht man noch etwa 
1 und 144 Stunden bis zum Meerauge. In dem ganzen 
Thale findet man die Steine häufig mit der Veilchen-Staub⸗ 
Alge Byssus jolichus. Lin. Demätium petraeum Pers. — 
überzogen, welche im lebenden Zuftande roth iſt und bei 
feuchter Luft einen ſpecifiſchen, veilchenartigen Duft verbreis 
tetz trocken wird ſie aſchgrau und verſchwindet. Man pflegt 
die mit dieſer Staub⸗Alge überzogenen Steine in den Ge⸗ 
birgsgegenden, Veilchenſteine zu nennen. 

Ehe man zum Meerauge kommt, pflegt man noch früher 
das Thal der 5 Seen mit dem prächtigen Waſſerfalle, dem 
großartigſten in der ganzen Centralkette, zu beſuchen. Der 
Weg führt rechts vom Einfluße des Rosztoka — Waſſers 
in die Bialka über bewaldete Trümmerhalden und Wind— 
brüche bald bergauf, bald bergab. Nach drei Stunden ergötzt 
man ſich ſchon von weitem an dem impoſantem Anblick die 
ſes herrlichen Waſſerfalles, von dem der Engländer Browne, 
aus dem Trinity-College zu Cambridge, der ihn im Jahre 
1825 beſuchte, nachdem er faſt ganz Europa und einen be⸗ 
deutenden Theil von Aſien durchreiſet hatte, ſagte „daß er, 
wenn er ſenkrechter wäre, zu den bedeutendſten dieſes Welt— 
theiles gehören würde.“ Das Waſſer ſtürzt ſich von einer 
Höhe von ungefähr 160 Fuß über Felſen herab; theilet 
ſich aber mitten im Falle in zwei Theile, was freilich die 
Wirkung des Ganzen in etwas ſchwächt, aber deſto überra— 
ſchender wird. Dieſes Waſſer ergießt ſich aus dem Ablaufe 
der 5 Teiche und dem geſchmolzenen Schnee der höher lie— 
genden Theile, iſt aber klar, und bei feiner niedrigen Tem 
peratur ſehr erfriſchend. 
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Es wird ſchwer, ſich von dieſer großartigen Scene zu 
trennen; man möchte tagelang dabei verwerlen, um ſich an 
der wilden brauſenden Muſik dieſer Wogen zu ergötzen. — 
Von hier braucht man noch etwa 2 Stunden bis zu den 
5 Seen. Das Thal derſelben gegenüber dem Tychythale iſt 
eine ſchauerliche Wildniß voll Zertrümmerung und Schutt 
maffen. Es hat eine bedeutend höhere Lage als das des 
ſchwarzen Sees; weßhalb ſich aber auch die dasſelbe bilden⸗ 
den Berge nicht ſo hoch über ſeine Thalfläche erheben, wie 
die Thürme am ſchwarzen See. An den Hauptrücken, der 
auf feiner Nordſeite etwa bis zur halben Höhe einen Mans 
tel von Alpenkalkſtein trägt, ſchließen ſich n ue Kallmaſſen 
an; man nennt ſie dort im Allgemeinen das Fiſchee-Gebir—⸗ 
ge; es iſt nach unſerer Eintheilung der Central-Karpathen, 
(ſiehe die Beſchreibung von Neumarkt) ein Theil des Ta: 
tragebirges. Das ganze Baſſin ift ziemlich vegetationsleer, 
gerade der Gegenſatz vom Tychythale, wo die reichſte Vege⸗ 
tation herrſcht. i 

Einige Feldparthien am Hauptrücken und an den weſtli⸗ 
chen Kalkbergen dieſes oberen Baſſins, ſcheinen kürzlich ein⸗ 
geſtürzt zu ſeyn, die an den Abhängen ſo über einander 
gehäuft ſind, daß ſie wohl nur eines geringen Anſtoßes 
durch einen Sturm, oder durch Waſſerfluthen bedürfen, um 
nach dem See herabzurollen. An verſchiedenen Stellen ziehen 
ſich Schneeſtreifen unter Trümmermaſſen und in Schluchten 
von der Einſattelung der Bergrücken in das Thal hinab 
und verbreiten eine ſcharfe Winterluft. 

Die vier oberen Seen, welche in geringer Entfernung von 
einander, auf nicht hoch über einander ſich erhebenden Staf⸗ 
feln liegen, und einen geringen Umfang haben, ſind von 
breiten, aus Schuttmaſſen gebildeten Ufern umſchloſſen, die 
vermuthen laſſen, daß die Waſſerbecken einſt einen weit grö⸗ 
ßeren Umfang hatten, und nur durch ſie in ihre gegenwär⸗ 
tigen Grenzen eingedämmt ſind. 

Der obere See, hart unter dem Hauptrücken gelegen, 
iſt der kleinſte, faſt kreisrund, im Juli noch mit Eis bedeckt 
und wird deshalb zamarziy oder do zamarziego, der ges 
frerene Eee genannt. 

Der zweite bilder ein Oval und iſt wenig größer als 
der erſte. 

Der dritte iſt ein Oblongum von faſt gleicher Breite 
mit dem zweiten, aber bedeutend länger. 

Der vierte iſt wieder größer als der vorhergehende, und 
hat eine längliche, unregelmäßige Geſtalt. 

Alle dieſe Seen, von denen die drei erſten am wenigſten 
über einander erhoben liegen, bilden über die Fels- und 
Trümmer⸗Wälle, durch welche fie von einander getrennt wer⸗ 
den, kleine Waſſerfälle, die aber im Ganzen nur wenig 
Waſſer führen, 

Der fünfte See endlich hat die bedeutende Größe von 
40 Joch und 80 Quadr. Klafter, iſt länglich rund, liegt 
auf einer bedeutend tieferen Staffel und wird nordöſtlich 
von einer mit Trümmern überdeckten Felswand abgeſchloſſen, 
über welche ſein etwa 10 — 12 Fuß breiter Abfluß den 
prächtigen Waſſerfall bildet. Erſt an und unter dieſem 
Waſſerfalle beginnt die Knie- oder Krummholz-Region, Pi- 
nus Mughus oder Pumilio, | ea 

Die Hirten des Salaſches am dritten Teiche kommen 
dem ermuͤdeten Alpenkletterer mit friſchen Molken in klei— 
nen, recht reinlichen Kübeln (ezerpaki) entgegen. Sie hal⸗ 
ten ſich daſelbſt vom halben Juni bis gegen Ende Auguſt 
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mit ihren Schafen, Ziegen und Nindern auf und bereiten den belieb⸗ 
ten Gebirgskäſe. Hier trifft man noch die Spucen der patriarchaliſchen 
Verfaſſung an, fie ſtehen unter einem Alteſten und haben auch ver⸗ 
ſchiedene Rangſtufen. Ein Juhas oder Ninderhirt iſt weit angefehes 
ner, als die Schaf- oder Ziegenhbirten; auch genießt er das Vorrecht, 
ein ganz in Fett getränktes, ſchwarz ausſehendes Hemd zu tragen, 
wodurch fie ſich vor Ungeziefer ſchützen. So wohnt der Ehegeitz ſelbſt 
auf dieſen Höhen! Sie ſind übrigens behend, ſpringen der Gemſe 
gleich über Felſen und lieben Muſik. Hochſt einfach in ihrer Lebens⸗ 
weiſe gedeihen ihre Korper zu einer ſeltenen Hoge; fie ſind gaſlfrei 
und trinken fo lange fie mit ihren Heerden auf den Alpen ſind, kein 
geiſtiges Getränk, und ſonſt nur ſehr mäßig; viele von ihnen ſterbes 
ohne eine Stadt geſehen zu haben. Das Echo iſt hier, fo wie fait 
überall weiter zwiſchen den Granit⸗ und Kalkmaſſen, lang anhaltend 
und verurſachet ein oft wiederkehrendes Rollen, dem des Donners 
ähnlich. Der Weg von hier zum Meerauge, das man nach etwa drei 
Stunden erreicht, führt über den Berg Kopa, zwar etwas beſchwerlich 
aber ſehr lohnend. Die Ausſicht von dem Gipfel der Kopa iſt wun⸗ 
derſchön. Unbeſchränkt ſchweift der Blick tief nach Ungarn hinein; 
eine Menge Städte und Dorfer der Zips werden ſichtbar und mit 
einem unnennbaren, erhebendem Gefuͤhle ſieht man ſich auf dieſer 
Höhe (bobo Fuß) als den nahen Nachbar des rieſigen Kryvan, der 
Königsnaſe, des Eisthaler, der Lomnitzerſpitze u. ſ. w., während wie⸗ 
der hohe Berge tief unter dem Beobachter zu ſtehen ſcheinen. 

Am Meerauge angelangt, wo man zu ermüdet ankommt, um 
noch an demſelben Tage den ſchwarzen See zu beſuchen, iſt es gut 
zu übernachten, um ſich fo zu fagen von den vielen großartigen uud 
erhabenen Eindrücken zu erholen, und geſtärkt des andern Tages 
neuen Naturſchönheiten entgegen zu gehen. 

Um von Neu⸗ Sandee aus zum Meerauge zu gelangen, geht 
man über Lacko, wo Mittag gehalten wird, von da über Pylmano⸗ 
wa, Kroscjenko, Czorsziyn nach Maniow, wo man übernachtet, 
wenn man es nicht vorgezogen hat, den Reſt des Tages in dem Kur⸗ 
orte Szczawnica zuzubringen. Des andern Tages ſchlägt man ent⸗ 
weder den näheren Weg über Harklowa und Uj-Bela nach Buko- 
wina, oder den weiteren über Neumarkt, Szaflary, Biaty-Dunajec 
und Poronin ein; der letztere iſt weiter aber beifer. Jedenfalls muß 
man in Bukowina, wo man jetzt eine bequeme Unterkunft in dem 
neu erbauten Gathaufe findet, und den Abend mit der Durchſicht des 
intereſſa nten Fremdenbuches und den Vorbereitungen für den näch den 
Morgen zubringt, übernachten. Wenn es feyn kann, jo breche man 
vor Sonnenaufgang von Bukowina auf, um Zeit Für alle die ſchö⸗ 
nen Parthien zu ge vinnen. Im Ruckwege fährt man zur Abwechs⸗ 
lung von Neumarkt nach Laryte, 4 Meilen auf einer ſehr guten 
Chauſſee, von Zaryte hat man die prä ſhrigſte Straſſe über Mszana, 
Dobra und Limanow nach Neu⸗Sandec. Der ganze Weg iſt ſehr 
romantisch, vorzüglich aber die Gegend bei Dobra und der hohe Berg 
von J.imanow nach Sandee, der auf einer wahren Kunſlſtraſſe von 
3 Meilen die ſchönſte Abwechslung von den herrlich den Ausſichten 
gewährt. Von Zaryte bis Neu⸗Sandee zählt man 8 Poſtmeilen. 

— 


Kunſt und Induſtrie. 


Benätzung des Ammoniak's zum Waſchen und Reis 
nigen. Auf wollene Zeuge wirkt das Aulmoaiak nicht ſchädlich, ſelbſt 
das reine oder ätzende nicht; und was die Hauptſache it, fie laufen 
nicht ein, d. h. fie filzen ſich nicht. Es gibt daher kein beſſeres Mittel, 
wollene Strümpfe, ſelbſt gemebte zu waſchen, als Ammoniakfluſſigkeit 
mit ihrem zehnfachen Gewichte Waſſer vermiſcht. Man weicht die 
Strümpfe darin ein, reibt und klopft fie, und legt fie wieder in die 
Fluſſigkeit, wiederholt dies noch einmal, ſpült ſie dann im reinen Waſſer 
und trocknet dieſelben. Man wird nach dieſem Verfahren finden, daß 
die Wolle ihre frühere Elaſtieität vollkommen behalten hat, und die 

trümpfe nicht, wie gewöhalich nach einer unachtſamen Wäſche mit 
Seife, ſo eingelaufen find, daß der Hacken unterm Fuß zu ſitzen 
en Es if daher auch ein Aufſpannen derſelben auf einen Leiſten 
unnöthig. 

Auch zum Reinigen tüchener Kleidungsſtücke iſt das Ammoniak 
ſehr zu empfehlen. Die Farbe eines gut gefärbten Tuches wird da⸗ 


durch nicht verändert, oder iſt, wenn 


es geſchieht, leicht wieder herzu⸗ 


ſtellen. So nehmen beſchmutzte ſcharlachrothe Militärkrägen in dem 
oben erwähnten Ammoniak⸗Waſchwaſſer (1 Pfund Ammoniakflüſſigkeit 


auf 10 Pfund Waſſer), wahrend der 


Schmutz davon geht, eine Pon⸗ 


ceaufarbe an, die aber durch mit Waſſer vermiſchten Eſſig ſoglei 
wieder zum Scharlach hergeſtellt wird. ſſig ſogleich 


Auch bei der größten Meinlichkeit 


iſt es unmöglich zu verhindern, 


daß der hohe Kragen an einem Rock vom Schweiß der Haare bes 


ſchmutzt werde. Wer kein Geld hat 


„ſich einen neuen zu ſchaffen, 


laſſe ihn abtrennen und in obiges Ammoniakwaſſer legen. Durch ein 
gehöriges Klopfen und Bürſten mit dieſem Waſſer geht aller Schmutz 
heraus, und das Tuch it bis auf das, was etwa durchs Tragen ab⸗ 


geſcheuert ſeyn möchte, wie neu. 


Das Waſchen getragener ſeidener Stoffe, 3: B. Tücher und 


Bänder, it auf gewöhnliche Weiſe 


mit Seife nicht thunlich; Faſer 


und Farbe leiden dabei. Durch Anwendung von Ammoniak vermeidet 
man Beides. Legt man ein ſchwarzſeidenes Halstuch in eine Fluͤſſig⸗ 


keit, welche auf 10 Pfund Waſſer 1 


Pfund Ammoniakfluſſigkeit enk⸗ 


hält, arbeitet es ohne Anwendung von Warme tuchtig darin durch, 


und ſpült es hernach in gewöhnlichem 


Waſſer, ſo erhält man es vollig 


rein mit Farbe und Glanz, wie neu. Mit ſeidenen Bändern it es 


derſelbe Fall, nur daß dieſe ihre oft 
das Ammoniak auflöſt; meiſtens tritt 
Stelle, die nicht ſelten recht ſchön iſt. 


unechten Farben verlieren, die 
jedoch dafür eine andere an die 


Moder- und jogenannte Stockflecke, welche ſeidene Zeuge auf 
dem Lager oft bekommen, beſeitigt man ebenfalls dadurch. Man taucht 
das Zeug in ein Gemiſch aus 1 Pfund Ammoniak fͤſſigkeit und 16 
Pfund Waſſer, reibt die Flecke gelinde, damit fie gut durchnägt wer⸗ 
den, und ſpült ſie hernach im reinen Waſſer. 

Auch das Leder wird von wäſſerigem Ammoniak nicht angegriffen; 
es iſt daher ein vortreffliches Reinigungsmittel für dasſelbe. regt man 
waſchlederne Handſchuhe in Ammoniakflaſſigkeit mit 8 Gewichttheilen 
Waſſer verdünnt, ſo quillen fie ſehr auf und verlieren allen Schmutz, 
indem das Ammoniak ihn auflöſt. Spült man ſie nun nach etwa 
zweitägiger Einweichung im kalten Flußwaſſer und läßt ſie an der 

uft trocknen, ſo nehmen fie ihren frühern Umfang wieder ein, ſind 


rein und wo möglich noch weicher als 


vorher. Da bei dieſer Waſch⸗ 


methode die Haadſchuhe gar nicht gerieben werden, wie es bel der 
Wiſche mit Seife unumgänglich nöthig iſt, jo wird das Leder nicht 


rauh und faſerig, vielmehr behält es g 


anz fein fruheres Ausſehen. 


Wer von dieſen Erſahrungen im Großen Gebrauch machen will, 
bat vorzüglich darauf zu fehen, moͤglichſt wenig Ammoniak zu ver⸗ 
brauchen. Es wird ihm daher willkommen ſeyn, daß eine bereits ge⸗ 
brauchte Ammoniakfläſſigkeit durch Zuſatz von geloſchtem Kalk wieder 
zu einer guten ge nacht, und von Neuem zun Lederwaſchen gebraucht 
werden kann. Der Kalk fällt nämlich mit dem größern Theile des 
Schmutzes nieder, und die Flüſſigkeit enthält wieder das Ammoniak 
im reinen oder ätzenden Zuſtande, und kann fo ohne Weiteres wieder 
gebraucht werden. Da ſte jedoch etwas Kalk aufgelöſt enthalt, fo iſt 
es zweckmäßiger, ſie zur Vorwäſche der Handſchuhe zu verwenden, 
und dieſe erſt in reiner Ammoniakflüſſigkeit fertig zu machen, die her⸗ 
nach ebenfalls mit Kalk verſetzt, wiederum zu gebrauchen it. Ein Faß 
ſo vorgerichtet, daß es ſich mit Leichtigkeit um ſeine Are drehen laßt, 
möchte der zweckmäßigſte Apparat ſeyn, ſowohl die Einwirkung des 
Ammoniaks zu befördern, als auch ſein Verflüchtigen zu verhindern. 


Für Pergament und ſchweinslederne 


Einbände iſt in gleicher Weiſe 


das Ammoniak das zweckmaßigſte Neinigungsmittel. Hier kann man 
mittelſt eines Schwammes die Wäſche vornehmen; denn Schwämme 


werden von Ammoniak nicht aufgelöjl 


oder verändert. 


Die Farbe, womit unſere Thüren und Fenſter beſtrichen ſind, 
beſteht aus Leinölfirniß und Bleiweiß; Kali und Pottaſchelauge löſt 
fie auf; auch warmes Seifenwaſſer greift fie ſehr an. Sie verliert 
den Glanz und bekommt eine rauhe Oberfläche, die den Schmutz ſehr 
leicht annimmt. Ammoniak thut dies Alles nicht; es iſt ohne Wirkung 
auf den Olanſtrich, und löſt bloß den Schmutz auf. Man verdünnt 
es mit Waſſer und wäſcht die Thüren u. ſ. w. mittelſt eines darin 


getauchten Schwammes ab. 3 

Aus gleichen Gründen können O 
gereinigt werden; ebenſo ihre Rahme 
Fliegenſchmutz auflöst. 


lgemälde mit Ammoniakflüſſigkeit 
n, da es beſonders leicht den 


. A T 
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